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Vorneweg

Als ich die unglaublichen Ereignisse, die sich im ersten Jahr in unserem Bauernhaus im Modautal zutrugen, aufschrieb, tat ich es hauptsächlich, um mir noch einmal alles ins Gedächtnis zurückzurufen und zu begreifen.

Aber als ich meinen Freunden die einzelnen Geschichten probeweise zu lesen gab, sie waren bei den meisten Vorkommnissen ja dabei, konnten sie mich nicht immer verstehen, natürlich nicht, sie besaßen ja die Alraune nicht. Außerdem beanstandeten sie, dass ich meine Eltern mit keinem Wort beschrieben habe.

Warum auch, eigentlich war meine Familie ganz normal, normal groß, normal dick, also ohne besondere Merkmale.

Trotzdem werde ich es sicherheitshalber hiermit nachholen:

Also, meine Mutter heißt Ingrid, ist blond wie ich, nur hat sie im Gegensatz zu meinem Borstenhaar schönes, weiches Haar, das ihr meistens bis zu den Schultern reicht. Ihre Augen sind blau wie die meinen und können, wenn sie was ergründen will, prüfend oder gar forschend dreinschauen, dann kann man ihr nichts vormachen. Ihr Hobby sind Pflanzen, auf unserer Küchenfensterbank stehen Töpfe mit Kräutern und auch sonst blüht und grünt es überall im und um das Bauernhaus. Sie hat auch eine liebe Stimme, die mitunter auch schrill werden kann, dann sollte man unbedingt unverzüglich ihren Wünschen nachkommen.

Mein Papa heißt Adam. Als ich ihn nach seiner Haarfarbe fragte, sie ist weder blond noch braun noch schwarz, überlegte er kurz und meinte ernsthaft, sie sei schitzeringrün, nehme er an. Das ist typisch Papa, man weiß nie genau, ob er es ernst meint oder ob er scherzt. Übrigens, als ich Oma danach fragte, meinte sie, Papas Haare wären brünett. Sonst aber ist Papa unbedingt krisenfest, es gibt nichts, was ihn beunruhigen könnte, außer wenn er am Sonntagmorgen nicht ausschlafen kann, da ist er unleidlich. Er hat braune Augen wie Lina und sein Hobby sind möglichst Denkmalgeschütze Häuser, er ist nämlich von Beruf Architekt und Gebäuderestaurator. Sein Lieblingssport ist Fahrradfahren, schon lange schwärmt er von einem „Carbon Mountainbike", das er sich kaufen will, wenn er einmal flüssig sein sollte.

Lina, meine Schwester, ist sieben Jahre alt und blond, wie Mama und ich. Ihre Haare reichen weit über ihren Rücken und sind immer im Weg. Außer an Weihnachten, wenn sie im Krippenspiel einen Engel spielen darf, da, muss ich sagen, sehn sie recht gut aus. Ansonsten will sie am liebsten mit meinen Freunden und mir losziehen, was natürlich nicht geht, dazu ist sie noch zu klein. Sie hat braune Augen und eine liebe Stimme, es sei denn, sie will was durchsetzen, dann wird sie unangenehm nörglerisch, was ich nicht leiden kann, weil sie damit meistens durchkommt.

Ich selbst, Frederik Wolf, bin zehn Jahre alt. Ich habe, wie schon erwähnt, kurze, blonde Haare und blaue Augen. Meine Hobbys sind mit meinen Freunden losziehen, Verstecke bauen, auf Bäume klettern, in der Gegend herumstreunen und Skateboard fahren. Lesen mag ich auch und das Harmonieumspielen, das Üben darauf nicht so. Ich gehe auch gern in die Schule, aber ein Streber bin ich nicht.

So, jetzt wisst ihr Bescheid. Ach so, eins noch.

Ich gab meinem Opa meine Geschichten zu lesen und er meinte, ich solle sie doch zu einem Buch zusammenfassen. Dazu hätte ich ohne ihn nie den Mut gehabt, deshalb wollte ich dieses Buch eigentlich ihm widmen, aber die Würfel sind schon bei der ersten Geschichte gefallen. Es bleibt bei dem zehnjähren Jungen, der mir, Frederik Wolf, sehr ähnlich ist und ganz in der Nähe des alten Bauernhauses im Modautal wohnt.


Unheimliche Nachbarn
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Der verflixte Husten war an allem schuld. Er war der Anfang dieser unglaublichen Geschichten, die ich, Frederik Wolf, nun versuche, wahrheitsgetreu aufzuschreiben. Ich weiß, nicht alle werden mir glauben, vor allem Erwachsene haben mit mystischen Dingen so ihre Probleme.

Bis zu unserem Umzug war meine Welt noch in bester Ordnung, Frankfurts Häuserschluchten, die Parks mit ihren Baumriesen und das Mainufer waren für mich die spannendsten Orte der Welt, da wusste ich ja von jenem stillen Tal noch nichts.

Damals besuchte ich mit Erfolg, wie ich behaupten darf, die vierte Klasse der Goethe-Gesamtschule. Die Lehrer waren nach meinem Geschmack zu streng, trotzdem ich ging gern in die Schule und war ein recht zufriedenes Kind, bis ich eben diesen zähen Husten bekam. Er wurde so schlimm, dass meine Eltern sich schweren Herzens entschlossen, - wir waren ja ausgesprochene Stadtmenschen — mit mir und meiner Schwester Lina in den fernen Odenwald zu ziehen, dorthin, wo sich angeblich Fuchs und Hase gute Nacht sagen.

Ein paar Tage vor unserem Umzug traf ich mich ein letztes Mal mit meinen Freunden. Auf unserem kleinen Balkon half uns Papa den Gartengrill anzufachen und Frankfurter Würstchen zu grillen, ein allerletztes Mal.

Oh, Mann, uns war echt schwer ums Herz, das könnt ihr mir glauben. Wir schlossen Indianer-Blutsbrüderschaft in der Hoffnung, dadurch über noch so große Entfernungen hinweg miteinander verbunden zu bleiben, von Handys und Internet einmal abgesehen.

Aber was helfen alle guten Vorsätze, wenn es die Vorsehung- oder waren es einfach nur die neuen Eindrücke?- anders vorsieht.

Eines schönen Märztages war es dann soweit, erwartungsvoll und doch bang fuhren wir hinter einem großen Möbeltransporter her, in eine unbestimmte, unbekannte Zukunft.

Gerade dort, wo die Einsamkeit am größten schien und die Hügel am höchsten waren, stand in einem Wiesengrund unser neues Zuhause, es war ein schon seit Langem leer stehendes Bauernhaus mit einer Scheune dahinter. Sonst keine menschliche Behausung weit und breit, nur Wald, Wiesen, Gesträuch und natürlich eine Menge frischer, gesunder, gewöhnungsbedürftiger Landluft.

Im Vergleich zur Frankfurter Stadtwohnung war dieses Haus sehr geräumig, die großen Zimmer waren mit hellen Dielenbrettern ausgelegt und an den niederen Decken verliefen dunkle, urige Holzbalken, echt cool, muss ich sagen. Eine enge Holzstiege führte nach oben in die Schlafräume, Lina und ich rannten gleich hinauf, um unsere Zimmer zu inspizieren. Sie hatten schräge Wände und Gauben Fenster, von denen aus man über eine Wiese hinunter zu einem Bächlein sehen konnte. Dahinter ragte ein bewaldeter Hügel steil auf. Das Elternschlafzimmer hatte einen langen Balkon.

Vorerst war ich viel zu beschäftigt, um großes Heimweh nach Frankfurt und nach meinen Freunden zu haben. Mama jedoch glaubte, mich über die erste Zeit hinwegtrösten zu müssen, indem sie für die Osterferien meine Freunde zu uns einlud.

Gute Idee, Platz hatten wir jetzt jedenfalls mehr als genug. Dann konnte ich ihnen unser neues Zuhause zeigen und das Stück Odenwald, indem wir jetzt wohnten.

Lina und ich fuhren mit dem Schulbus in den etwa drei Kilometer entfernten Ort Gadernheim, zur Gesamtschule. Auf dem Weg dorthin sahen wir fleckige Kühe und Schafe auf den Wiesen der Hänge stehen, seltsame Tiere und ganz anders geartete, wie man sie allgemein vom Zoo oder vom Zirkus her kennt. Mama hatte uns schon erklärt, dass aus ihrer Milch Butter und Käse gewonnen wird, die man im Supermarkt kaufen kann, theoretisch wusste ich das natürlich schon. Die Kinder in der neuen Schule waren soweit okay. Klar, dass die Lehrer hier auch streng waren und nicht für jeden Spaß zu haben, aber das hatte ich auch nicht anders erwartet.

Papa richtete sich sein neues, helles Architektenbüro ein und befestigte sein Firmenschild neben der Haustür. Fragte sich nur, wer es hier in der Einöde lesen sollte.

Mama jedenfalls war glücklich über das geräumige Haus, hatte aber Mühe, langsam Ordnung in das Umzugschaos zu bringen. Seit ihr gleich am ersten Morgen beim Frühstückmachen etwas Pelziges über den Herd gehuscht war, für eine Maus viel zu groß, wie sie zu Tode erschrocken behauptete, waren meine Eltern auf der Suche nach begabten Mäusefängern, vorzugsweise in Katzengestalt, versteht sich.

Nach ein paar Tagen fing ich an, die nähere Umgebung zu erkunden, vor allem die Modau hatte es mir angetan. Ungefähr hundert Meter von unserem Haus entfernt plätscherte sie am Ende einer leicht abfallenden Wiese munter in ihrem flachen, steinigen, gewundenen Bett. Zugegeben, der Main war sie nicht gerade, dafür aber konnte man an vielen Stellen von Stein zu Stein ans jenseitige Ufer gelangen.

Drüben, vor dem bewaldeten Hügel, weideten auf einer eingefassten Wiese teilweise mit Hörnern bewaffnete, blökende und angriffslustige Wesen, Schafe und Schafsböcke.

In der Nacht darauf träumte ich von schafsähnlichen Außerirdischen, die sich in feindlicher Absicht, durch die Modau watend, unserem Bauernhaus näherten.

Ich rang nach Luft und bekam wieder den gefürchteten, trockenen Hustenanfall, nicht besonders schön, kann ich euch sagen. Jedenfalls war ich froh, als die Eltern kamen und mir halfen, meinen nassen Schlafanzug gegen einen frischen auszutauschen. Sie versorgten mich mit der nötigen Medizin, dann durfte ich den Rest der Nacht zwischen ihnen, in ihrem Bett schlafen. Ausnahmsweise, versteht sich.

Am nächsten Tag setzte ich nach der Schule meine Erkundigungen um das Bauernhaus fort. Diesmal nahm ich Lina als Verstärkung mit, auf unbekanntem Territorium fühlt man sich zu zweit eben besser.

Ein etwas abseits stehender Schuppen erweckte unser besonderes Interesse, leider war die stabile Holztür mit einem großen, rostigen Schloss zugesperrt. Wir rüttelten daran und liefen um den Schuppen herum, um eventuell ein Schlupfloch zu finden, durch das wir hätten kriechen können, aber der Schuppen war dicht, da war nichts zu machen. Vielleicht würde sich später eine Lösung dafür finden, vertrösteten wir uns.

Dann suchten wir in der Modau eine seichte Stelle, an der man ans andere Ufer hätte waten können, aber wir fanden keine geeignete Stelle, nur große, aus dem Wasser ragende Steine, auf denen man mit etwas Glück trockenen Fußes ans andere Ufer balancieren könnte, jedenfalls ich. Lina aber meinte, sie habe keine Lust, auf den glitschigen Steinen auszurutschen, ins Wasser zu plumpsen und sich den Fuß zu verknacksen. Tja, typisch Mädchen halt.

Ein Brett musste her, das man auf die Steine, über das Wasser legen konnte. Mir fiel ein, dass ich vorhin an der Schuppenwand welche hatte liegen sehen. Also nichts wie hin und eins holen.

Die meisten Bretter waren schon ziemlich verrottet, aber einige von ihnen waren noch ganz brauchbar, wir hoben eins davon hoch und legten es gleich wieder hin, denn aus dem Schuppen kam ein unheimliches Flüstern, Raunen, Stöhnen, jemand musste sich darin befinden.

Uns wurde auf einmal ganz bang zumute, ich griff nach der Hand meiner Schwester und wir rannten, so schnell Linas stolpernde Beine es erlaubten, Richtung Haus. Lina weinte erschrocken, sie spürte wohl meine Angst, die Angst des großen, starken Bruders.

Ihr könnt euch denken, für diesen Tag waren wir bedient mit Herumstreichen und die Umgebung zu erkunden.

Nachts geisterten wieder zottige Monster durch meine Träume, sie brachen aus dem Schuppen aus und waren auf der Suche nach neugierigen Kindern.

Wieder weckte mich ein trockener, schmerzhafter Reizhusten. Ich knipste das Nachtlämpchen an und nahm mir einen Löffel vom bereitstehenden Hustensaft.

Dann trat ich ans Gaubenfenster und schaute auf die mondhelle Wiese hinunter. Unten glitzerte die Modau da und dort silbern auf und die schlafenden Schafe drüben, am anderen Ufer, sahen wie helle Watteknäuel aus. Vom Wald her, der sich schwarz dahinter abzeichnete, schienen Tausende Augenpaare herüberzustarren.

Mich schauderte und suchte mit den Blicken den Schuppen.

Ein wenig abseits, hinter der Scheune lag er da, friedlich, einsam und vom Mondlicht geheimnisvoll umflutet.

„Morgen werde ich ihn aufschließen", dachte ich, „egal wie. Dann werde ich ja sehen, was mit ihm los ist!"

Ausnahmsweise schlüpfte ich zu meinen Eltern ins Bett und merkte, dass auch Lina da war. Vorsicht ist eben die Mutter der Porzellankiste, das hatte wohl auch sie gedacht. Egal, ein Plätzchen fand ich auch noch für mich.

Am nächsten Vormittag zermarterte ich mir während des Unterrichts den Kopf darüber, wie ich in den Schuppen gelangen könnte. Meinen Eltern brauchte ich jedenfalls nicht damit zu kommen, die hatten derzeit anderes zu tun.

Sollte ich es überhaupt wagen, allein in den Schuppen hineinzugehen? Aber wem könnte ich mich anvertrauen, wer würde die Angelegenheit ernst genug nehmen? Auf meine Freunde konnte ich nicht warten, das dauerte zu lange. Geduld war nun einmal nicht meine Stärke.

Endlich lärmte die Glocke durchs Schulgebäude, die Schüler räumten ihre Bücher und Hefte in die Ranzen und eilten aus dem Klassenzimmer. Das wollte ich auch, aber Herr Hauser, unser Klassenlehrer, hielt mich auf. Freundlich erkundigte er sich, ob ich mich schon ein wenig eingelebt hätte. „Es wäre gut", bemerkte er, „wenn du dich mehr am Unterricht beteiligen würdest, Frederik. Solltest du Probleme haben, ich bin ein guter Zuhörer und könnte gegebenenfalls helfen."

Das war gut gemeint, aber wie sollte er mir helfen? Ein handfestes Problem hatte ich eigentlich nicht vorzuweisen. Ich bedankte mich und verließ eilig den Klassenraum.

Auch im Bus überlegte ich, wie ich die Eltern dazu bringen könnte, die Schlüssel zum Geräteschuppen herauszurücken, falls es überhaupt einen gab. Ich brauchte sie unbedingt, noch heute, diese Sache duldete keinen Aufschub.

Erwachsene haben zum Glück meist keine Ahnung, was in den Köpfen ihrer Kinder vor sich geht, meine Eltern zum Beispiel glaubten, mein zerstreuter Zustand käme vom Heimweh nach Frankfurt und meinen Freunden.

„Du siehst blass aus, Frederik", meinte Mama während des Essens besorgt. „Vielleicht solltest du es heute etwas langsamer angehen. Wie wäre es, wenn du die Kartons in deinem Zimmer endlich ausräumen würdest, da sieht es ja noch immer wie bei Lemke hinterm Sofa aus."

Okay, aber was verstand Mama eigentlich unter es langsam anzugehen?

Nach dem Essen erkundigte ich mich freiheraus und auf gut Glück nach dem Schlüssel zum Geräteschuppen.

„Die Schlüssel der Nebengebäude müssten in der Waschküche, in einer der Schubladen des alten Bauernschranks liegen", verriet Mama ahnungslos, „das hat man uns jedenfalls so gesagt. Am Wochenende können wir ja einmal nachschauen, was alles darin abgestellt ist."

„Danke", dachte ich, „aber bis zum Wochenende kann ich leider nicht warten."

Später schlenderte ich durch den Hof, zum Anbau des Bauernhauses hinüber, in dem sich die Waschküche befand.

Dort lief und rumpelte die Waschmaschine, was sie meistens tat, etwas entfernt davon stand in der Ecke ein uraltes, total eingestaubtes und von Spinnweben überzogenes Bauernbüfett. Über einem dreitürigen Unterschrank befanden sich drei nebeneinanderliegende Schubkästen und darauf, auf einer dicken Platte, saß ein ebenfalls dreitüriger Oberschrank.

Ich wischte mit dem Lappen, der über einem Eimer hing, die Spinnweben notdürftig weg, um an die Schubladen heranzukommen, dann zog ich die erstbeste auf. Nägel darin, Muttern, Schrauben und jede Menge Staubflocken, sonst nichts. In der mittleren lag allerlei Werkzeug wie Hämmer, Zangen, Schraubenschlüsseln, lauter nützliche Dinge, die ich bestimmt noch gebrauchen werde. In der letzten Schublade endlich lagen sie, rostige, staubige Schlüssel in allen Größen.

Ich steckte einige, die dem Anschein nach passen könnten, in meine Hosentaschen.

Überall in den Ecken huschte und raschelte es. „Ist ja eine echte Mäuseplage hier", dachte ich angewidert.

Als ich die Waschküche verließ, kam Lina angelaufen, sie fragte, ob wir wieder Brücken bauen wollen. Anscheinend hatte sie sich vom gestrigen Schrecken gut erholt.

In den Schuppen wollte ich sie nicht mitnehmen, intuitiv fühlte ich, dass ich diese Sache alleine durchfechten musste.

Wie recht ich damit hatte, wusste ich allerdings zu dem Zeitpunkt noch nicht.

Zum Brückenbauen hatte ich, wie ihr euch denken könnt, keine Zeit und schon gar nicht die Muße. So kickten wir ein Weilchen auf der Wiese herum und ich wartete und hoffte, dass Lina bald genug davon haben und sich verkrümeln würde, was sie dann auch tat. Zum Fußballspielen habe sie keine Lust, maulte sie, was mir sehr gelegen kam.

Die Schafe jenseits der Modau grasten still, einige schauten zu mir herüber. Beobachteten sie mich? Wussten sie womöglich, was mit dem Schuppen los war? Lange genug hatten sie auf ihrer Weide gestanden, um vieles, was hier passierte mitzubekommen.

Ich ging langsam auf den Schuppen zu und spürte die Schlüssel in meiner Hosentasche. Es gab keinen Grund, die Sache zu verschieben, es war noch hell und niemand störte.

An der Schuppentür probierte ich verschiedene Schlüssel am rostigen Schloss aus, bis sich endlich einer mühsam darin drehen ließ.

Mein Herz klopfte heftig, als ich die Tür aufstieß und die quietschenden Scharniere die Stille nervig durchbrachen. „Hier war schon lange keiner mehr", dachte ich bang und spähte angespannt in das Halbdunkel des Schuppens hinein.

„Hallo!" rief ich zaghaft. „Ist hier jemand?"

Mutiger werdend drückte ich die Tür vollends auf und ging zwei Schritte hinein.

Im Dämmerlicht sah ich einen grünen Traktor und eine Egge stehen, so ähnliche hatte ich von Oma und Opa als Modelle bekommen, und andere landwirtschaftliche Geräte und Kisten, Wannen und Gartenwerkzeuge.

Langsam ging ich im Schuppen umher und betrachtete die mir fremden Gegenstände, das eine oder andere berührte ich mit gehörigem Respekt. Meine Freunde werden sich, wenn sie Ostern kommen, wundern und mich um diese Dinge beneiden. Nichts deutete daraufhin, dass sich hier jemand befand, außer dem ständigen Rascheln der Monstermäuse natürlich und den Spinnen, die es hier zahlreich geben musste, was die von der Decke herabhängenden Spinnweben und die Spinnweben in den Ecken der trüben Fensterchen verrieten.

Ehe ich ging, wollte ich wenigstens noch einen Blick in eine der Kisten werfen.

Am Boden lag neben einem verstaubten, achtlos hingeworfenen Marmeladenglas ein Eisenstab, mit dem versuchte ich den Deckel der erstbesten Kiste aufzuhebeln.

Ich, Frederik Wolf, der ich die höchsten Baumriesen in den Frankfurter Stadtparks bezwungen habe, nie sonderlich Angst vor wütenden Hunden oder sonstigen Herausforderungen hatte, erstarrte zur Salzsäule. Denn vor mir in der Kiste lag im Halbdunkel des Schuppens ein menschliches Skelett.

Auf seiner Brust lag ein schmutziger, zerknitterter Zettel, auf dem mit ungeübten Druckbuchstaben geschrieben stand: VERSCHWINDET! FREVEL! TOD!

Ich buchstabierte die Worte automatisch, ohne ihren Sinn zu erfassen. Allmählich löste sich meine Erstarrung ein wenig und ich bewegte mich im Zeitlupentempo rückwärts, Schritt für Schritt auf die Schuppentüre zu.

Endlich draußen jagte ich wie von Furien gehetzt über die Wiese zum Haus. Aufschluchzend landete ich in den rettenden Armen meiner Mutter. Nur allmählich und mühsam konnte ich ihr von meinem grausigen Fund berichten.

Den Rest der Woche durfte ich von der Schule zu Hause bleiben und im Bett meiner Eltern schlafen.

Aber selbst dort hörte ich die ganze Nacht hindurch jemand ächzend durchs Haus irren, Dielen und Türen knarrten unheimlich und oft rüttelte der Wind pfeifend und heulend an den Fensterläden.

Ich tat kaum ein Auge zu und beobachtete beständig das vom Licht der Nachtlampe schwach erhellte Zimmer und das Fenster.

Und einmal, ganz kurz nur, sah ich zwei kleine Gestalten auf dem Fensterbrett stehen. Nein, es waren keine Mäuse, die hier waren erheblich größer und standen aufrecht auf großen Hinterfüßen. Sie starrten mich einen Augenblick lang an, dann verschwanden sie wie ein Spuk.

Ich schrie, wie schon tausend Mal vorher in diesen Nächten, nach meinen Eltern, aber auch dieses Mal beteuerten sie, dass es nur ein schlimmer Traum gewesen sei. Toll, muss ich sagen, wie kann ich träumen, wenn ich kaum ein Auge zubekomme?

Das Skelett wurde abgeholt und bald bekamen wir Bescheid, was die polizeilichen Recherchen ergeben hatten und um wessen Skelett es sich handelte.

Die DNA-Analyse zeigte, dass es sich um den ehemaligen Besitzer unseres Bauernhauses, um Bauer Fink handelte, und dass das Skelett mindestens schon zehn Jahre im Schuppen gelegen haben musste.

Vor zehn Jahren, hieß es, habe Bauer Fink, nachdem er einen Wald hatte roden lassen, mit seiner Familie den Bauernhof überstürzt verlassen und sei mit ihr nach Amerika ausgewandert.

Erst viele Jahre später erhielt die Gemeinde Gadernheim ein Lebenszeichen von Frau Fink, und zwar in Form eines Einschreibens. Es kam von einer Anwaltskanzlei in Illinois, einem Bundesstaat in den Vereinigten Staaten von Nordamerika, und enthielt notariell beglaubigte Papiere, die verfügten, dass sämtliche Gebäude und Ländereien der Bauernfamilie Fink, weitläufige Waldgebiete, Wiesen und Felder- in den Besitz und in die Obhut der Gemeinde von Gadernheim übergehen sollen. Einzige Auflage sei, dass der gerodete Wald aufgeforstet und instand gehalten werden müsse und erst nach fünfzig Jahren umweltschonend bewirtschaftet werden dürfe. Ansonsten solle die Gemeinde frei über den Besitz verfügen können. Handschriftlich unterzeichnet von Frau Agnes Fink und Anwalt Dr. Brunner. Danville, Bundesstaat Illinois und Datum.

Die Gadernheimer Polizei aber musste nun von einem Gewaltverbrechen ausgehen. Die Suche nach Frau Fink wurde eingeleitet, sie musste mit dem Tod ihres Mannes etwas zu tun haben oder zumindest etwas davon wissen.

Mit der Zeit beruhigten sich die Gemüter, auch das meine, und alles nahm wieder seinen gewohnten Gang. Mama bereitete sich auf das Osterfest vor, sie setzte Pflanzen in Töpfe, wienerte das Haus und fegte den Hof. Und ich freute mich auf die Ferien.

Als meine Freunde kamen staunten sie nicht schlecht über mein neues Zuhause. Wir bauten mit Papas Hilfe für Lina einen Steg über die Modau und am Waldrand ein stabiles Baumhaus.

Papa zeigte uns auch, wie man aus Weidenzweigen Trillerpfeifen machen kann, sehr nützliche Dinger, muss ich sagen, denn mit ihnen konnten wir uns weit über die Wiese hinweg verständigen.

Bald begriff ich auch, dass Schafe, auch wenn ich meine Vorsicht ihnen gegenüber nicht gänzlich ablegen konnte, relativ harmlose Tiere sind. Sie mussten sich halt erst an uns gewöhnen, genauso wie wir uns an sie. Vom jungen Bauern, dem die Schafe gehörten, lernten Lina und ich viel über die wolligen Tiere und die Landwirtschaft im Allgemeinen.

Vom Schuppen freilich hielt ich mich tunlichst fern, was ihr bestimmt verstehen werdet.

Von der Familie Fink und dem Drama, das sich vor zehn Jahren im Bauernhaus zugetragen haben musste, hörten wir eigentlich nichts mehr.

Es sei denn, man schenkte den vagen Erzählungen Glauben, die nun in Gadernheim hinter vorgehaltener Hand die Runde machten. Bauer Fink, so munkelte man, hatte damals die Landwirtschaft nur aufgegeben, weil ihm die Landwirtschaft zu mühsam und unrentabel geworden war. Er habe sich auf die Forstwirtschaft spezialisiert und sei dabei sei sehr, sehr wohlhabend geworden.

Hatte ihn und seine Familie ein Fluch ereilt, weil er mit dem Wald so frevlerisch und eigennützig umgegangen war? Wer so etwas tut, braucht sich über die Folgen nicht zu wundern", tuschelte man mit zusammengesteckten Köpfen und gruselte sich dabei ein wenig.


Egon und Paul
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In meiner Klasse gab es einen Jungen namens Egon Ziegler, er machte ständig Ärger und störte den Unterricht. Manchen Kindern imponierte das, mir nicht, denn er legte sich mit Vorliebe mit Schwächeren an, was ich extrem mies und feige fand. Zum Beispiel mit Paul Gruber, dem Kleinsten und Schmächtigsten in der Klasse.

Auch heute wurde Paul nach dem Unterricht, auf dem Parkplatz vor der Schule, von Egon und seiner Clique bedrängt, geboxt und an den dunklen, langen Haaren gezerrt. Paul wehrte sich tapfer, aber gegen die Übermacht war er machtlos.

„Feige Bande", dachte ich und ging auf die Gruppe zu, einige Kinder standen neugierig herum und taten nichts.

„Hallo!“, rief ich. „Könnt ihr es auch mit zwei aufnehmen?“

Die Raufbolde, auch Paul, schauten mich überrascht an.

„Ach, du willst wohl auch eins auf die Nieskapsel kriegen?", meinte Egon drohend. „Dann komm nur her, Bleichgesicht, das kannst du gerne haben!“ Seine Freunde lachten geringschätzig.

Ehrlich gesagt, ich war nicht unbedingt darauf aus, mich mit dem jähzornigen Egon und seiner Clique anzulegen und mir eine blutige Nase zu holen. Zwar war ich nicht gerade der Kleinste und Schwächste in der Klasse und auch nicht sonderlich ängstlich, das kann keiner behaupten, aber unnötig risikofreudig war ich auch wieder nicht.

Zum Glück tauchte gerade eine Lehrerin auf und rettete die Lage. Sie warf im Vorbeigehen einen kritischen Blick auf die schweigend dastehende und ausdruckslos dreinschauende Gruppe, und weil Paul die Fäuste in seine Jackentaschen vergraben und sein zorniges Gesicht mit den wütenden, dunklen Augen abgewandt hatte, ging sie weiter zu ihrem Auto und fuhr weg.

Bei Egon aber schien die Streitlust vergangen zu sein, er meinte gönnerhaft zu Paul: „Morgen unterhalten wir uns weiter, Waisenknabe. Geh' jetzt heim zu deiner Mutter und heul dich aus!" Dann schlenderte er mit seiner Clique davon.

„Geh' selbst heim in deinen Bau, Rotfuchs!", schrie ihm Paul wütend hinterher. „Was suchst du eigentlich in der Schule, du bist doch viel zu doof zum Lernen!"

Ich zog Paul mit mir fort, der Klügere weicht bekanntlich der Gewalt, wenigstens vorläufig. Paul war im Augenblick weder klug noch auf den Mund gefallen.

Er holte seinen Ranzen und wir liefen ein Stück schweigend nebeneinanderher.

„Du hättest dich nicht einzumischen brauchen", meinte er schließlich ein wenig unwirsch. „Mit den Kerlen werde ich allein fertig!"

„Na prima", dachte ich gekränkt. „Ein kleines Danke wäre jetzt nicht verkehrt gewesen, oder?"

Am Ortsende blieb Paul vor einem Häuschen stehen.

„Hier wohne ich, willst du kurz mit hereinkommen?", fragte er.

Da ich sowieso auf den nächsten Bus warten musste, stimmte ich zu. Ich folgte Paul durch einen kleinen Vorgarten zur Haustür. Auf einem Namensschild las ich: „Gerda und Paul Gruber“, sonst nichts. Darunter stand auf einem anderen Schild: „Änderungsschneiderei.“

Paul kramte unter seinem Pulli einen Schlüssel hervor und schloss damit die Haustüre auf. Ich ging durch einen engen Flur hinter ihm her und wir betraten eine behagliche Wohnstube mit einer Essecke. Vor einem der zwei kleinen Fenster saß eine junge Frau an einer Nähmaschine und ließ einen Stoff durch ein leise ratterndes Nähwerk gleiten. Sie hatte wie Paul langes, dunkles Haar und als sie jetzt aufstand, sah ich, dass sie wie er klein und zierlich war.

„Oh, Paul!", rief sie erschrocken. „Du hast dich doch nicht wieder geschlagen?"

„Halb so schlimm, Mama", beschwichtigte sie Paul. „Frederik hat mir geholfen." Dabei warf er mir einen undefinierbaren Blick zu.

Frau Gruber gab mir die Hand, ich blickte in zwei dunkle, besorgte Augen, dann wandte sie sich wieder an Paul und meinte vorwurfsvoll: „Was hat es heute wieder gegeben, Paul? Du weißt doch, mit Schlagen löst man kein einziges Problem!"

„Aber wehren darf ich mich schon, oder?", verteidigte sich Paul, dann meinte er im beruhigenden Ton: „Alles gut, Mama, mit dem Blödmann Egon werde ich schon fertig."

Oh Mann, das konnte er doch nicht wirklich so meinen? Auch Frau Gruber hatte offenbar ihre Zweifel daran, sie schüttelte den Kopf. Rasch holte sie ein dunkles Fläschchen, benetzte mit dessen scharf riechender Flüssigkeit ein Leinentuch und betupfte damit vorsichtig die blutige Schramme auf Pauls Stirn. Für solche Fälle schien sie jedenfalls gut gerüstet zu sein.

Aus der Küche nebenan duftete es gut nach Kartoffelsuppe, das erinnerte mich daran, dass meine Eltern auch schon mit dem Essen auf mich warteten. Ich verabschiedete mich und Paul bedankte sich mit verlegenem Grinsen für die Hilfe von vorhin.

„Kein Problem", meinte ich und lächelte ihn an. Ich muss sagen, Paul gefiel mir, ich mochte ihn.

Die letzte Bushaltestelle von Gadernheim war am Ortsende, ganz in der Nähe von Pauls Haus.

Bald darauf brachte mich der Schulbus zu unserem knapp drei Kilometer entfernten Bauernhaus, in dem wir, wie ihr wisst, seit diesem Frühjahr wohnten. Auf dem Kiesweg zum Haus hinunter spazierten mir würdevoll und mit erwartungsvoll erhobenen Schwänzen unsere zwei halbwilden, großen Katzen entgegen, sie waren uns bald nach unserem Einzug zugelaufen und wegen der hier herrschenden Mäuseplage sehr willkommen. Sie ließen sich nicht streicheln, noch nicht, aber sie fraßen das Katzenfutter, mit dem sie Mama anlockte, immer ratzekahl auf. Wir nannten sie Miez und Maunz.

Als ich meine Jacke und den Ranzen im Flur ablud, kam auch Papa aus seinem Büro.

„Du bist spät, Frederik, musstest du nachsitzen?", fragte er scherzhaft.

Beim Essen erzählte ich von Paul und seiner Mutter. „Ich glaube, Paul hat keinen Vater", mutmaßte ich. „Jedenfalls stand nur sein Name und der seiner Mutter auf dem Namensschild neben der Haustür."

„Sicher hat Paul einen Vater", meinte Papa. „Warum lädst du ihn nicht mal zum Spielen ein?"

„Dann will ich aber mitspielen, Fredi", rief meine Schwester und schaute mich, den blonden Kopf zur Seite geneigt, mit ihren braunen Augen erwartungsvoll bittend an. Zugegeben, hier in dieser Einöde war es nicht leicht für sie, Freundinnen zu finden, also antwortete ich ausweichend: „Mal sehen."

Man kann nicht behaupten, dass Paul ein besonders guter Schüler war, vor allem in Deutsch hatte er so seine Schwierigkeiten. Wir gewöhnten uns daran, nach der Schule die Hausaufgaben bei ihm zu machen, erstens ging es im Teamwork schneller und zweitens machte es mehr Spaß. Frau Gruber versorgte uns vorher immer mit einem leckeren Mittagessen.

Danach fuhren wir mit dem Bus zu mir. Ich zeigte Paul den selbstgebauten Steg über die Modau und das Baumhaus am Hang.

Wenn wir oben am Hang unbekanntes Gebiet erforschten oder auf blanken Felsen herumkletterten, hatte ich echt Mühe, ihm nicht nachzustehen, auch wenn es Schrammen und Beulen bedeutete. Wir fanden viele interessante Steine, die es hier oben zuhauf gab. Die schönsten und ungewöhnlichsten nahmen wir mit.

Ja, und dazu und auch sonst brauchten wir ein heimliches Lager, ein Versteck. Einen passenden Platz dafür fanden wir nah am Hang, zwischen Eichen, Buchen und großen Felsbrocken. Von dort aus konnte man wunderbar das Modautal, bis hin nach Gadernheim überschauen. Ein idealer Platz also.

Wir machten uns gleich ans Werk, sammelten dünne Stämme und kräftige Äste, die wir dicht an dicht zwischen die Felsen und Baumstämme platzierten und mit Stricken, die wir in unserer Scheune fanden, zusammenbanden und befestigten. Darüber legten wir kräftige Zweige und polsterten die Fugen und Risse mit Moos und Ästchen aus. Allmählich sah unser Versteck beinahe wie eine Robinson-Behausung aus, muss ich sagen. Wir verbesserten und vervollkommneten jeden Nachmittag, bis wir endlich zufrieden sein konnten.

Das Versteck war geräumig, sechs Mann passten bequem hinein und dann war immer noch Platz für persönliche Dinge. Das Beste aber war, es war von außen kaum zu sehen, was für ein Versteck ja Voraussetzung ist, sonst wäre es ja kein Versteck. Man weiß ja nie, ob und wer zufällig einmal vorbeikommen würde.

Nach reiflicher Überlegung kamen Paul und ich überein, dass es sinnvoll und ein überschaubares Risiko wäre, wenn wir Lina einweihen würden, ich hatte es ihr ja halbwegs versprochen, oder? Allerdings machten wir ihr vorher klar, dass es von elementarer Wichtigkeit ist, das Versteck nicht zu verraten, niemandem, sonst wäre es kein Versteck mehr. Sicherheitshalber musste sie es bei ihren Lieblingsspielsachen schwören. Danach brachten wir sie in unser Versteck und gründeten einen Geheimbund. Nach der Lage unseres Verstecks nannten wir es „Adlerhorst" und wir waren demnach die „Adler".

Ich war glücklich, nun war ich angekommen im einsamen Modautal, dort, wo sich angeblich Fuchs und Hase gute Nacht sagen.

Seit Paul und ich uns angefreundet hatten, machte Egon seltsamerweise viel weniger Ärger. In der Schule gingen wir ihm und seinen Freunden tunlichst aus dem Weg. Manchmal allerdings schubste er Paul im Vorbeigehen so heftig, dass Paul stolperte und hinfiel.

„Oh, sorry, Waisenknabe, hast du dir etwa weh getan?“ pöbelte er dann beispielsweise und schaute dabei seine Kumpels, die spöttisch lachten, zustimmungsheischend an. „Wo hast du eigentlich deinen Vater versteckt, Waisenknabe? Schämt er sich deiner und lässt sich deshalb nicht blicken?“

Paul schien dann immer sehr verletzt zu sein, er wurde rot vor Zorn und wollte sich mit geballten Fäusten auf Egon und seine Kumpel stürzen.

„Komm, Paul, darauf warten die doch nur", versuchte ich ihn dann zu beruhigen. „Die wollen dich doch nur provozieren."

„Misch dich nicht in Dinge ein, Bleichgesicht", drohte mir Egon gewöhnlich, „die dich nichts angehen. Außer du willst auch eins auf die Nieskapsel abkriegen."

Wenn wir dann zwar verärgert, aber der Vernunft gehorchend abzogen, pöbelten Egon und die anderen gewöhnlich noch eine Weile hinter uns her. Aber irgendwie konnte ich Paul fast immer davon überzeugen, dass man Egon und seine Bande nicht wichtig nehmen dürfe und er sich am meisten ärgern würde, wenn man sein dummes Geschwätz einfach überhörte.

„Wo ist denn dein Vater, Paul?", musste ich ihn einmal nach einem solchen Zwischenfall fragen.

„Ich hab' keinen Vater, Mama und ich sind allein." Pauls schmales Gesicht wurde ernst und abweisend. „Aber das ist okay."

„Du bist nicht allein, Paul", antwortete ich im Brustton der Überzeugung. „Du hast jetzt mich!"

Wir richteten den „Adlerhorst" wohnlich ein. In unserer Scheune fanden wir verschieden große Holzkisten, in denen wir ein Fernglas, eine Lupe, Schnitzmesser, Taschenlampen und natürlich die besonderen Steine, die wir in der Modau und im Wald fanden, verstauen konnten. Gerade überlegten wir, ob und wie wir mit unseren Eltern über eine mögliche Übernachtung im „Adlerhorst" reden könnten, als Lina „Mann in Sicht" meldete.

Vom „Adlerhorst" aus konnten wir, wie schon erwähnt, das Modautal ein Stückweit überschauen.

Links sahen wir die Kirchturmspitze von Gadernheim, unter uns das Bauernhaus mit der Scheune und den Schuppen, gegenüber die Landstraße mit der Bushaltestelle, dahinter den bewaldeten Hügel und, wenn wir uns ein wenig vorbeugten, die Modau mit unserem Steg und die Weide mit den Schafen.

Von Gadernheim her näherte sich neben der Modau gehend eine kleine Gestalt. Sie hatte es nicht eilig und blieb gelegentlich stehen, so als wäre sie sich über den Weg, den sie nehmen wollte, nicht schlüssig. Und wie sie näher kam, erkannten wir, dass es ein Junge war mit einem Rucksack auf dem Rücken. Er bückte sich und sammelte Steine, mit denen er die sich neugierig nähernden Katzen, nämlich Miez und Maunz, verscheuchte. Da erkannten wir Egon Ziegler. Was machte ausgerechnet der hier?

Immer nervöser werdend beobachteten wir, wie er auf unserem Steg die Modau überquerte und sich dann, neben der Schafsweide her schlendernd, dem Hang näherte. Er blieb einen Augenblick vor dem Baumhaus stehen und betrachtete es, als er plötzlich den Pfad dahinter, der sich inzwischen durch unser ständiges Rauf- und Runter klettern gebildet hatte, entdeckte.

Wir hielten die Luft an, als sich Egon anschickte hochzuklettern. Leise verzogen wir uns in den „Adlerhorst" und lauschten.

Wir hörten, wie Egon am „Adlerhorst" vorbeiging und sich dann seine Geräusche allmählich im Wald verloren. Er hatte uns nicht bemerkt, ein Beweis dafür, wie gut der „Adlerhorst" getarnt war. Er war für Uneingeweihte praktisch unsichtbar.

Am nächsten Tag, es war ein Dienstag, fehlte Egon in der Schule, nicht ungewöhnlich bei ihm. Aber auch am Mittwoch fehlte er und auch am Donnerstag, das war schon ungewöhnlich. Am Donnerstag gegen Mittag tauchte plötzlich ein Hüne von einem Mann in der Klasse auf. Er sah etwas zerknittert aus und hatte müde Augen, ich ahnte gleich, nicht nur wegen seiner rostroten Haare, dass es Egons Vater sein musste, er ähnelte ihm auch sonst sehr. Lehrer Hauser sprach ein paar Worte mit ihm, dann wandte er sich an uns.

„Das ist Herr Ziegler, Egons Vater", erklärte er. „Herr Ziegler macht sich große Sorgen um Egon, er will euch etwas fragen."

Herr Ziegler räusperte sich, setzte zum Reden an und schaute dann Herrn Hauser hilfesuchend an.

Dem Hünen hatte es anscheinend die Sprache verschlagen.

„Herr Ziegler", übernahm deshalb Herr Hauser wieder das Wort, „vermisst seit Dienstag Egon. Wenn einer von euch weiß, wo Egon sein könnte oder was er vorhatte, dann möge er es unbedingt sagen. Auch der kleinste Hinweis ist wichtig, Herr Ziegler befürchtet, Egon könnte etwas passiert sein."

Egon etwas passiert? Ganz ausgeschlossen, vor dem nahmen sogar Fuchs und Hase Reißaus. Ich schaute Paul fragend an, der schaute mich an und legte vielsagend seinen Zeigefinger auf den Mund, also war er der gleichen Meinung wie ich. Egon brauchte keine Hilfe, der wusste, was er tat und konnte sich prima allein helfen.

Als sich auch sonst keiner in der Klasse meldete, bedankte sich Herr Ziegler bei Herrn Hauser und verließ eilig den Klasseraum.

Am Nachmittag machten wir uns auf die Suche nach ihm, soweit musste es also kommen, dass ausgerechnet wir nach Egon suchten. Vom „Adlerhorst" aus liefen wir kreuz und quer, immer seinen Namen rufend, durch den Wald.

Zuerst antwortete uns nur das gewohnte, muntere Vogelgezwitscher, ein Eichkätzchen flüchtete auf einen Baum, Farne und bemooste Felsen versperrten uns den Weg, dann, plötzlich, von irgendwo oben her ertönte Egons wohlbekannte Stimme: „Na, ihr Knallköppe, hat man nicht einmal hier vor euch Ruhe?"

„Hey, Egon!" rief ich ins Astgewirr hinauf. „Komm runter, man sucht nach dir!"

„Und was sucht ihr hier?", kam es gewohnt unfreundlich zurück. Aber dann landete plötzlich ein Rucksack auf dem Waldboden und gleich darauf sahen wir Egon selbst von einem Baum herunterklettern.

Aber wie nur sah er aus? Erbärmlich, um genau zu sein. Seine Klamotten waren total verdreckt, sein rechter Jackenärmel war ein Stück abgerissen und am Ellbogen klaffte ein großer Triangel, quer über seine rechte Wange verlief ein blutiger Kratzer. Fast tat er mir leid.

„Warum gehst du nicht heim, Egon?" fragte ich. „Dein Vater sucht nach dir."

„Soll er doch", meinte Egon unwirsch. „Ich geh‘ nicht heim. Auf einen Extrazuschlag kann ich dankend verzichten!"

„Extrazuschlag? Wie meinst du das?", fragte ich ahnungsvoll.

„Wie schon. Blöderweise ist mir ein blauer Brief von der Schule durch die Lappen gegangen. Aber was wollt ihr eigentlich hier?"

Paul und ich schauten uns an, womöglich war es doch nicht so falsch gewesen, Egon erst einmal nicht zu verraten?

Wir setzten uns zu dritt auf einen großen Stein und überlegten.

„Was ist mit deiner Mutter, Egon?", fragte ich unsicher. „Kann sie dir nicht helfen?"

„Nee, bestimmt nicht", meinte Egon abweisend. „Sie meint, ich soll nicht so viel Quatsch machen und dafür lieber mehr lernen." Er schaute abweisend zur Seite, so als hätte er schon zu viel verraten. „Was geht es euch an? Was sucht ihr eigentlich hier?", murmelte er.

„Mensch, Egon", drängte ich, „du musst heimgehen! Dein Vater war heute in der Schule, er macht sich ernstliche Sorgen um dich."

„Gut so, soll er doch." Egon grinste, aber es sah keineswegs fröhlich aus. „Solltet ihr mich verraten", meinte er dann drohend, „dann könnt ihr was erleben."

Ich konnte mir nicht helfen, wie eine Drohung klang das nicht, eher wie ein verunglückter Hilferuf, muss ich sagen.

„Warte mal, Egon", bat ich und zog Paul ein Stück zur Seite.

„Was hältst du davon, Paul, wenn wir Egon erst einmal im Adlerhorst unterbringen würden?", flüsterte ich.

Egon beobachtete uns währenddessen misstrauisch.

„Keine gute Idee", widersprach Paul. „Was glaubst du, würde er mit dem Adlerhorst anstellen? Jede Wette, dass er ihn kaputt machen und unsern Geheimbund verraten würde."

Ja, das war leicht möglich, Paul hatte allen Grund, Egon nicht zu trauen.
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